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3S>. Samstag den 29. September R8«S«S.

AbonncnrcntsprciS.
Bei allen Postbureauz
franco durch die ganze

Schweiz:
Halbjährl: Fr. 2. 90.
Vierteljahr!, Fr. l.öö.

In Solothurn bei
der Expedition:

Halbjährl. Fr. 2. 50.
Vierteljahr!. Fr. l.25.

Schweizerische

Kirchen-Zeitung.
Herausgegeben von einer kntboUMn GeMljMjst

Einrückungsgcbiihr,
10 Cts. die Pctitzeile

bei Wiederholung
7 Cts.

Erscheint jeden
Samstag

in sechs oder acht
Quartseite».

Briefe u. Gelder franco

Für das mit dem 1. Ok-

tober beginnende letzte Quartal
kann auf die

Kirchen-Zeit«»»
bei allen Postämtern und in So-

lothurn bei V. Schwendimann,

Buchdrucker, abonnirt werden.

Nlewevio-Tafel fur die Könige.
(Mitgetheilt am Festrag Matthias, des

Evangelisten.)

Rvxss, àiseits jnstitiam I

Das „Mane, Tekel, PhareS,
welches der Prophet vor Jahrhunderten

mit den Worten : „Gewogen, Zu
leicht gefunden, Verjagt," vcrdoll-

metscht, ist auch in unserer Zeit mit

flammender Schrift an die Wände könig-

licher Paläste geschrieben worden. Auch

heutzutage findet dieser Gottcsspruch An«

Wendung, nur mit dem Unterschiede, daß

die Strafgerichte heutzutage mitunter

Fürsten erreicht haben, die zwar als Pri-
vatpersonrn gut, und nur als Regenten

schwach waren, oder die nicht ihre cige-

nen, sondern ihrer Väter Fehler zu büßen

haben.

Die Zahl der enthronten Für-
stcn mehrt sich in Europa auffällig.

Der älteste derselben ist Dom Mi-
guel von Portugal, entthront seit

1832. Ihm folgt dem Alter nach der

Graf von Chambord, HenriV. genannt,

welcher durch die Juli-Revolution von

1830 mit seinem Großvater Karl X.
aus Frankreich vertrieben wurde. Ein

gleiches Schicksal traf im Jahre 1843

Ludwig Philipp I. Der Graf von

Paris, der Sohn des Herzogs von Or-

leans, zn dessen Gunsten Ludwig Philipp
am 24. Febr. 1848 entsagte, ist neben

dem Grafen Chambord der zweite fran-
zösische Thronprätcndeni, Ludwig Phi-
lipp II. genannt.

Das Jahr 1859 war äußerst frucht-
bar an großen Ereignissen mit verhäng-

nißvollen Folgen. Leopold und F er«

din and von To Ska na, Franz V.
von Moden a, Robert von Parma
veunchrten die Reihe der entthronten
Fürsten.

Ihnen schloß sich schon im nächsten

Jahre König Franz II. von Neapel
an. Nur zwei Jahr» später mußte

Otto I., König von Griechenland,
auS Athen nach Deutschland fliehen —
der neunte Fürst ohne Land. König
Georg von Hannover, Herzog Adolf
von Nassau, Kurfürst Friedrich
Wilhelm von Hessen sind dte jüng-
sten Mitglieder der thronlosen europäi-
scheu Fürstcngruppe; ob die letzten, ist

sehr fraglich.
Die Mehrzahl dieser Souveräne, näm-

lich der Graf von Chambord, die Groß-
Herzoge von Toskana, der Herzog von Mo-
dena, der König Georg von Hannover und

derHcrzog Nassau, halten sich in Oesterreich

auf; die Söhne und Enkel Ludwig Phi-
lipps wohnen in England! Herzog Ro-
bert von Parma in der Schweiz, wohin
ihm, wie man sagt, auch der ehemalige

Kurfürst von Hessen folgen will, wenn er

von Stettin entlassen wird. Franz von
Neapel genießt noch die Gastfreundschaft
des Papstes in Rom, und Dom Miguel
hält sich im Hessischen auf, während Kö-
nig Otto von Griechenland zu Vamberg
residirt. Den Fürsten Cusa, der in
Paris wohnt, nachdem man ihn aus dem

Lande expedirt, haben wir nicht erwähnt,
da er kein „von Gottes Gnaden" regie-

render Fürst war, sondern lediglich Fürst
durch den Willen bes rumänischen Volkes.
Ebensowenig haben wir den Prinzen
von Augusten bürg aufgeführt, dessen

gegenwärtiger Aufenthalt unbekannt ist.

Mögen die Fürsten, welche gegen-

wärtig noch auf den Thronen sitzen,

beim Anblick dieser zahlreichen Todtentafel
ein ölemento machen und sich des alten
Spruchs erinnern: „kexes, ckiseite ju»
stitism I "

Die Zwinglianer in Wildhans.
(Aus der Oftschweiz.)

Am 4. September besuchte Student
Kruker Zwingli's Hütte in WildhauS.
Jn's dortige Fremdenbuch schrieb er Fol-
gcndes:

„Hon esckem aàiraìione, noguo
iisckem sensibus, uti multi oorum, gui
mo prmoesserunt, Iisue ckomum, ex
gus venit iüvviiiAli, intrsvi. Itlo o»im
nut mnlus ernt, sut talsus: si prius,
owni clespeetstione ckixnus; si secun-
àum, lsuàsmlus omnino non est, guock

erst Iromo insipiens et stultus, guo-
ruin inxens est multlutucko.

L. Underlets, Puriseonsis."
Vis zum 8. Sept. blieb die Sache

ruhig liegen; denn in Wildhaus verstehen

trotz der Ausklärung wohl wenige Latein.

Da lärmte die ,St. Gallcr Zeitung" vor-
züglich gegen den Hochw. Hrn. Dekan

Klaus, dem die ganze Sache unbekannt

war, wie er dies durch eine Erklärung
in der ,St. Galler Zeitung" selbst be-

thcuerte. Wie die St. Gallerin daS Lä-

stermaul aussperrte, halfen die radikalen

Blätter den Chor »ach Kräften ausfüllen.
Man stachelte das fanatische Volk gc-

gc» den Hrn. Pfarrer Klaus auf, als
wolle er die Zwingliancr alle vom Erd-



boden wegfegen. In der Nacht nom 9.

auf dm 19. September besudelte man

dem Hrn. Dekan KlauS die Hausthüre mit

Koth und fügte folgende Erklärung hinzu:

„Hier schmecke du und deine elenden

Mitschuften. Dies ist ein Zwinglischer

Schurkendrcck. Ihr elenden niederträchtig

gen Sauhunde."
Käme Vater Luther oder Vater Zwingli

wieder, beide würden sagen: Brav Bn-

be», grad so körnig und so evangelisch

haben wir geschrieben; ihr habt unsere

Darstellungsweise nicht vergessen. Das
nächste Mal dürft ihr noch einige Teufel

und Esel rc. dazu nehmen, damit ihr

ganz in der Art verbleibet. Heil dir

Aufklärung, wandle von Dorf zu Dorf,
bis jede Thüre bcstrichen und die Sprache

ausgebildet ist.

Aber warum dieser Ingrimm gegen

den Hrn. Dekan Klans?

Das Evangelium gebietet, die Feinde

zu lieben; die Evangelischen aber — ho!

ho! — in Wildhaus hassen und verfol-

gen einen unschuldigen katholischen Prie-

ster, der ihnen nicht bloß nichts Böses

gethan, sondern sie liebt und für sie betet.

In welchem Evangelium findet ihr dies

unmenschliche Treiben gerechtfertigt? Oder

wie stimmt wenigstens die Vernunft da-

mit überein? Alles im Name» der Brü-

derlichkcit und der Ausklärung! Ihr ge-

bet den Bruderkuß den Juden, den Hei-

den, den Türken, dem Bismark; aber

einem unschuldigen katholischen Priester?

Verleumdung, Beschimpfungen, Dröhnn-

gen. Warum? Gestehet nur, in die

obern Regionen sei das Losungswort der

belgischen Freimaurerei gekommen: Jetzt

ist's Zeit, Voltaire's Werk zu vollenden,

jetzt zerstöret die Infame! Darum seid

ihr so ergrimmt gegen einen katholischen

Geistlichen, welcher an diesem Einschrieb

in's Fremdenbuch gar keine Schuld trägt.

Da offenbart sich wieder die Natur
des Bösen, dcr Lüge, der Gottlosigkeit;

sie ist wesentlich tyrannisch. Dieser Grund-

satz sollte dem,Neuen Tagblatt^ klar wer-

den, dann würden Randglossen wie in

Nr. 219 wegbleiben. In den Urhebern

der jetzigen Ereignisse glüht ein furcht-

barer Haß gegen die katholische Kirche

insbesondere und gegen das positive Chri-

stenthum überhaupt und zum Theil ein

formeller Haß gegen Jesus Christus; die-

ser Haß ist auch vielfach in den Pöbel

gedrungen, wo er in dcr mildesten Form
als Gleichgültigkeit sich offenbart. Die-
ser Haß arbeitet nothwendig am Baue

Voltaire's und sammelt alle nicht katho-

lische Elemente, damit, wie dcr Freimau-

rer Boni in diesen Jahren dcr Révolu-

tion bemerkte, die Pforten der Hölle —
welcher Verwandtschaft rühmen sich die

Freimaurer! — dieSmal Rom überwälti-

gen. Gebe man sich keinen Täuschungen

hin. Freiheit, Brüderlichkeit, Humanität,
Aufklärung :c. sind eine ungeheure Lüge,

sind daS Licht, mit dem sich der Teufel
umgibt, um zu täuschen, um dem Frei-
maurer Bainet zu helfen, welcher den

Katholizismus im Kothe zertreten will.
Aber wie ging's dem Theologen Kru-

ker? Er wurde vom Landjäger im Lande

herumgeführt! Aber dies ist ein nnge-

sctzlicheS, eigenmächtiges, tyrannisches

Verfahren; so werden Schelmen, Mörder,
Verräthcr w. herumgeführt. Mag sein;
aber im Leben huldigen wir dem Grund-
satze: „Der Zweck, besonders ein schlech-

ter, heiliget auch die unerlaubten Mittel."
Darum waren unsere Brüder in Ra-

gaz bereit, alle Mittel zu gebrauchen,

wenn sie nur den Einzug des neu ge-

wählten PfarrerS verhindern könnten;
darum verbreiten wir stets Lügen und

Verleumdungen gegen den Papst und die

Kirche, um beide immer mehr verächtlich

zu machen; denn wie schon Calvin be-

merkte, es bleibt immer etwas hangen.

Ein Traucrbiatt aus Schönenwcrdt.
(Mitgetheilt.)

Am 17. d. sammelte sich vor dem

Probsteigebäude in Schönenwcrdt ein

zahlreicher Trauerzng; von dem Thurme
der Stiftskirche quoll klagendes Geläute

in des sich die ernsten Töne des „Miscrere"
mischten; der Himmel selbst hatte sich

auS einer wunderhellen Mondnacht ein

nebelumstortes Trauergewand improvisirt.
Es galt dem Hochw. Hrn. Stlftspropst
Joh. Jodol Vogelfang, der am 13.,
Abends 3 Uhr, im hohen Alter von 86

Jahren im Herrn entschlafen war und

dessen irdische Hülle zu ihrer künftigen

Ruhestätte auf den Kirchhof begleitet

werden sollte.

Der Heimgegangene war, von waS

immer einer Seite betrachtet, eines der

ausgezeichnetsten Priesterleben, reich an

Wissen und Tugend, reich an Erfahrun-
gen und Wechselfällen, und liebevollen

Führungen der Vorsehung. Eine Ana-
lyse dieses langen LebenS dürfte darum

nicht nur im Interesse seiner vielen

Freunde, sondern dcr gcsammten Geist-
lichkeit willkommen sein; von unserer
Seite ist es der Sold langjähriger Freund-
schaff, der Bewunderung und der Zunei-

gung, die wir in langjährigem vertrauten
Umgang mit dem Verewigten uns zu

eigen gemacht, und den wir als Erinne-
rungszeichen auf sein frisches Grab legen.

Joh. Jodok Vogelsang war am
13. Mai des Jahres 1780 in Solothurn
geboren. Seine Eltern waren angesehene
wackere BürgerSleute: Urs Franz Vogel-
sang und A. M. Psluger, Schwester des

frommen Pfarrers Pfluger von Krieg-
stetten. Sein Vater war Jungrath, be-

kleidete die Stelle eines städtischen Frucht»

Verwalters, saß im Kriegsgerichte, fand
überhaupt wegen seinem geraden biedern
Charakter und seiner Gewandtheit die

verschiedenartigste Verwendung in den Be-
amtungcn seiner Stadt. Der junge, ta-
lentvolle Knabe Jodok erhielt eine gute,
ausgezeichnete Erziehung, worauf sein

Onkel Pfarrer Pfluger nicht wenig Ein
fluß gehabt zu haben scheint. Nachdem

er die Primärschulen der Stadt besucht,

trat er, zum Studium bestimmt, an das

damals in Blüthe stehende Collegium
über. Sein Geist entwickelte sich rasch

und entfaltete schöne Fähigkeiten. Als
er das Collegium persolvirt hatte, begab

er sich, den geistlichen Beruf wählend,
in das Seminar zu Wolfsau, daS von

französischen emigrirten Geistlichen ge-
leitet wurde. In fleißigem Studium
und kindlicher Frömmigkeit bereitete er

sich in jenem heimeligen stillen Winkel

auf die Weihen vor. Ninores, Ludckia-
conat und Diaconat empfing er in
Würzburg durch den dortigen Fürstbischof.

Mit besonderer Vorliebe weilte die Erin-

»crung des blinden Greisen in diesen

Jahren der Seminarbildung. Allein sein

Gemüth, sich nach innigerer Hingabe an
seinen Gott und Herrn im Ordensleben

sich sehnend, trieb ihn nach Rom, wo er



Anno 1804 durch den Cardinalbischof von

Ostin die Priesterweihe empfing und über

dem Grabe des hl. Aloysius im Profeß-

Hause des Jesuitenordens die erste Messe

las. Dann trat er in den Orden der

„Väter des Glaubens", wirklich ein wah-

rcr Mann des Glaubens, und hielt sich

ca. 2'/z Jahre theils in Rom, theils in

Spoleto in den Häusern des Ordens auf.

Nachher kam er auf Befehl seines Supe«

riors Baccanari in die Ordensfiliale nach

Amsterdam in Holland, wo er sich einige

Jahre aufhielt und alS Professor wirkte.

Rom mit seinen Wundern christlicher Herr-

lichkeit, die weltcrschüttcrnden Ereignisse

damaliger Zeit, der Aufenthalt auf dem

Monte Cavallo mit dem wunderklaren

Himmel, darüber die schönen Gärten des

Ordenshauscs, ein idillisches gottergebenes

Leben mitten in dem Wogendrangc der

Kriegsstürme, dann wieder sein liebes

Holland, boten ihm Stoff zu manchen

Erinnerungen; zu ihnen kehrte er am

Abende des Lebens Tag für Tag zurück,

und konnte nie müde werden, diese Zeiten

seinen Freunden auf's neue wieder mit

neuen Details, mit neue» Farben zu

schildern. Dann aber zog es ihn heim,

nach Solothurn, wohin seine Verwandten

ihn lange zurückgewünscht hatten.

Er ging aber erst, nachdem er glän-

zcnde Ancrbietungcn des apost. Vikars in

Holland zu bleiben, mit dem Vorwand,

„er sei der holländischen Sprache zu wc-

nig mächtig" ausgeschlagen, ebenso freund-

liehe Einladungen nach England und

Nußland abgewiesen hatte. In Frank-

furt, wo er einen Wechsel zu erheben

hatte, neue Anerbietungen schmeichelhafter

Art Erzieher der Kinder eines der ange-

sehenstcn Banquiers zu werden. Er schlug

auch dies aus; eilte in sein Vaterland

zurück. Hier ward er nun zuerst Vikar

in Ocnsingen, dann Vikar in Dornach

und Sekretär beim Osfizial Tschan. Da
mochte er sich seine vielseitige Geschäfts-

kenntniß und Gewandtheit erworben ha-

ben, denn eine tüchtigere Schule hiefür

hätte er nirgends, wie bei Hrn. Tschan,

finden können. Unterdessen wurde die

Pfarrei Ölten vakant. Osfizial Tschau

warf sofort lein Augenmerk auf seinen

tüchtigen Sekretär und iustituirte ihn auf

die Pfarrei Ölten. Mit Eifer und Liebe

stund der Verewigte diesem Posten als
ein guter und getreuer Hirte vor. Jetzt

noch, nach vielen Jahrzehnten, wird sein

Name in Ölten mit Hochachtung und
Liebe genannt.

Unterdessen war sein Prinzipal Propst
nach Schöncnwcrdt geworden 1817, doch

schon 1324 durch einen Schlagfluß von
dieser Welt abberufen.

Vogelsang ward sein Nachfolger und

bekleidete die Probstwürde 42 Jahre lang.
Es waren harte Zeiten, Kämpfe, An-

seindungen, Bedrohung des âtiftes in

seiner Existenz, in seinen Rechte», in sei-

nein Eigenthum, ziehen sich wie ein schwar-

zer Faden durch die Vcrwaltungsperiode

Propst Vogelfangs. Bei Gründung des

bischèfl. basel. Fondes verlangte die Ne-

gierung Herausgabe des k. Canonikates.

Bischof Neveu in Offcnburg verbot aber

jede Entäußerung des Stiftsvermögcns.
Als aber mit dieser Weisung in der

Tasche Vogelsang vor seine Gnädigen

Herrn und Obern kam, bedeutete man ihm
einfach : sut — nut, entweder das 6. Cano-

nikat herauszugeben oder die Annexion
auch des 5. zu riskiren. Wohl oder übel,

gegen Gewalt half kein Recht.

Anno 1834 verlangte man Gründung
einer Sekundärschule. Nach langen Ver-

Handlungen, nachdem Hr. Abt Pfluger
von St. Urban, und der Abt von Muri
auf Berathung dem Stiftspropst Einlcn-
kcn anempfohlen, und nachdem die Sache

so verklausulirt und gesichert schien,

daß für spätere Zeiten eine Sekularisa-
tivn der in Anspruch genommenen Capla-
nei unmöglich schien, einigte er sich mit
der Regierung. Was Klauseln nützen,

wenn mau sie nicht beachten will, hat

Propst und Stift vor vier Jahren ersah-

ren. Nachher kam die Zchntauslösung.

Auch da fand Vogelsang keine Rosen,

sondern Dornen, Kummer und Verdruß,
Unrecht aller Art. Endlich ging auch das

vorüber, freilich mit reichlichen Einbußen
des Stiftsvermögcns. Daraufhin folgte
die Auslösung der Pfarrei Walterswil,
der Pfarrei Niedcrgösgcn, der Pfarrei
Schöncnwerd, alles auS Stiftsmitteln.

Schön und mit besonderer Betonung
der Leistungen des StifteS führte diese

Wirksamkett sein Nachfolger in der Propst-
würde, Hr. Cartier, aus. Darum kann

der Verewigte den Dank und das fromme
Andenken der so reichlich bedachten Gc-
meindcn mit vollem Recht fordern; und

er kann fordern, daß sich diese Gemein-
den dankbar zeigen dadurch, daß sie für
die Existenz, die Integrität, das Eigen-
lhum des Stiftes mit einstchen, wenn es

nöthig werden sollte. Noch manches ließe
sich aus dieser Lcbensperiode des Per-
storbcnen anführen, seiner Thätigkeit, sei-

ner diplomatischen Wirksamkeit :c. ; aber
es sind Dinge, befeuchtet mit manchen

kummervollen Thränen, Sorgen, Mühen,
Undank :c., der Herr hat es im Buch dcS

Lebens aufgezeichnet, er wird einst richten.

Freunde besaß der Verstorbene viele
und stand in stetem geistigen und bricfli-
chen Rapport mit ihnen. Dahin zählen
wir den Abt Tanner von Einsicdeln,
Abt Pfluger von St. Urban, den Kapitula-
ren von Muri, Mariasteiu und andere, wo-
hin derselbe vielfach bei feierlichen Au-
lässen als bekannter, tüchtiger Kauzelrcd-
ner berufen wurde. Letzteres war er in
eminentem Maaße; denn überhaupt see-

lenkundig, ein guter Hirte im besten Sinne
dcS Wortes. Eine ausgezeichnete Pri-
vatbibliothek und fleißiges Studium der-
selben hielten seine Bildung immer auf
der gleichen Höhe der Zeit. Müßig war
er nie und alS er vor etwa 4 Jahren
bald nach einer Badekur in Baden mälig
erblindete, war es sein größtes Leid, daß
er dadurch zur thcilwciscn Unthätigkeit
vcrurtheilt, und des Genusses seiner

Freunde, der Bücher, beraubt war.

Conservativ, streng rechtlich, namentlich
dem Jesuitenorden zugethan, erfüllten ihn
die Klosterwirrcn der 40ger Jahre mit stil-
lcm Weh, wie auch manch andere politische

Ereignisse unseres Vaterlandes. Kam in
den letzten Jahren ein Freund zu ihm,
so war seine erste Nachfrage nach den

Vorgängen in Rom, und dem Vater der

Christenheit, Papst Pins; in zweiter
Linie Napoleon und Viktor Emanucl, dc-

neu er begreiflicher Weise nicht grün
war. Frommen Sinnes, war namentlich
sein Goitvcrtrancn einzig in seiner Art.

Kein Marienfest, kein Fest des Herrn
kam im Kreislauf der Jahre, wo er nicht

wieder die Erlangung seines Augenlichtes

hoffte. Alle getäuschten Hoffnungen wa-
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rcn nicht im Stande, dieses sein Ver- s

trauen zu erschüttern.

Schöner mag dicseö sein Vertrauen

von Gott gelohnt worden sein, als sein

irdisches Auge brach und sein geistiges

sich vor seinem Herrn in einer bessern

Welt öffnete, um für manche Verkennung,

für manches Unrecht, für manches Leid

ewig die unaussprechlichen Herrlichkeiten

des Himmels zu schauen. Mögen an

seinem Grabe doch bessere Zeiten für das

Stift aufblühen, möge sein designirter

Nachfolger mit Kraft und Muth Würde

und Bürde auf sich nehmen und das ehr-

würdige Erbe des hl. Remigius mit un-

entwegtem Sinn vertheidigen und wahren,

und alle jene nicht fürchten, die stetsfort

nur auf deS StifteS Ruine meditiren.

Darum wird der fromme Verklärte gewiß

im Himmel bitten. Gott möge ihn er-

hören. Nötigenfalls wird der Kampf,
der letztes Jahr in der,Schwyzerzeituncst

angehoben, wieder aufgenommen. Keine

Linie des Rechts geben wir auf! —

Eine seraphische Blume weniger.
(Mitgetheilt.)

Ein liebendes, väterliches Herz hat zu

schlagen aufgehört, ein kluger, frommer,

für das Wohl seines Ordens lebender

Mann steht nicht mehr in der Reihe sei-

ner Mitbrüder. Gott hat ihn vom Schau-

platze deS Irdischen abgerufen, und in

die Zahl der triumphirendcn Glieder der

Kirche droben im ewigen Lichtrciche ein-

gereiht, wie seine Mitbrüdcr hoffen dür-

sen. Wandelte er ja hinieden auf der

goldenen Straße der seraphischen Liebe,

sein Herz dem Himmel geweiht, seine

Kräfte für das Wohl der Mitmenschen

verwendend.

k. Robert Regli von Ander-

matt, Kt. Uri, geboren den 27. Au-

gust 1814, gestorben den 20. dieses Mo-

nats, war ein frommer, wissenschaftlich

gebildeter Mann. Schon in seinen Stu-
dienjahren glänzten seine herrlichen Eigen-

schaften in der genauen Erfüllung seiner

Ordenspflichten, und mit dem allzufrühe

Hingeschiedenen, vielversprechenden Ro-

man aus dem Kt. Wallis rang er mei-

sterhaft auf dem Felde der Wissenschaft.

Mehr als wissenschaftliches Bestreben bc-

merkte man schon frühzeitig an ihm einen

edlen, ruhigen, sich gleich bleibenden Cha-

rakter, gewiß Eigenschaften, die ihn seinen

Obern empfehlen mußten. So geschah

es, daß er eine lange Reihe von Jahren
daS Lektorat in Solothurn und Schwyz
versah. In dieser Eigenschaft wirkend,

galt er in der schweizerischen Kapuziner-

Provinz als ein trefflicher Erzieher der

Zöglinge des seraphischen Ordens. Noch

nicht das 40ste Altersjahr zurückgelegt,

erwählten ihn die Obern zum Guardian

von Schwyz. Hier zeigte sich in vorzüg-

lichem Grade seine Thätigkeit in der Re-

stauration des Klosters. Wohlthätige

Hände boten dem Verewigten reichliche

Hilfe dar. Nach dem Wiennium in Schwyz

wählte ihn das Kapuzinerkapitcl in Luzern

zum Dcfinitoren. Als Kustos und Guar-

dian war sein Bestimmungsort Appenzell.

Das dortige Klima wollte ihm jedoch

nicht zusagen, und die Obern versetzten

ihn nach Wyl. Hier entfaltete sich seine

Wirksamkeit auf eine erfreuliche Weise.

Seine Vorträge als Prediger hörte man

sehr gern, waren sie ja vom Hauche der

Frömmigkeit und Gottesgclchrtheit durch-

weht. Im Beichtgerichte besaß er eine

meisterhafte Kraft, die Seelen zu leiten,

gute Räthe ihnen zu spenden, sie den Lo-

ckungen der Welt zu entziehen und ihnen
das religiöse Leben nahe zu bringen.

Einsender glaubt, hierin, in der Wirksam-
keit im Veichtgerichte, hat der in Gott Ru>

hende ein großes Verdienst um die Mensch-

heit, und ohne andern in dieser hl. Kunst,
Seelen zu leiten, nahe treten zu wollen,
wird wohl der sel. Kapuziner Robert von

Wenigen übertroffen werden! Da war
sein ergiebiges Feld! Um Seelen him-
melan zu ziehen, ist der steißige Empfang
der hl. Sakramente das wirksamste Mit-
tel. Davon überzeugt, war der Hinge-

schiedene unverdrossen im Beichtstühle,

und begeisternd war seine Verehrung zum

allerheiligsten Ältarssakramente, für dessen

würdige Behandlung und Aufbewahrung

er sein Möglichstes that. Zugleich wid-
mete er auch dem Maricnkultus seine

volle Aufmerksamkeit.

Von Wyl nach Luzern versetzt, eröff-
ncte sich ihm da ein großes Feld der

Wirksamkeit. Schade, daß nicht eine

bessere Gesundheit ihn erfreute und ein

starker Körper seine Seele umgab. WaS

er als Guardian im Innern des Klosters

geleistet, davon konnten sich unter anderm

die 1ì. Kapilulares im verflossenen

August überzeugen. .Wahrhaftig ein ar-
chitektonischeS Talent war in ihm vcr-

borgen!

Als Stadtprcdiger in Luzern achtete

man ihn, und seine Vorträge waren be-

liebt. Wie ein ruhiges Bächlein stoßen

sie dahin, alS treues Abbild eines ruhig
denkenden und warm für Gott, Religion,
Kirche und die Menschheit fühlenden Or-
densmannes. Ueberhänft von den Gc-

schäftcn eines Guardians, überließ er das

Prcdigeramt in d^r Stadt Luzern einer

jünger» Kraft.

Während seine Mitbrüder glaubten,

Robert befinde sich im besten Wohi-
sein in seinem Kloster ans dem Wesem-

lin, erging im Verlaufe des Sommers

das Gerücht, seine Gesundheit sei gefähr-

det. Der Ausenthalt auf dem herrlichen

Rigi schien seine Gesundheit wieder her-

zustellen. In der Hoffnung, ihn voll-
kommen hergestellt antreffen zu können,

versammelten sich die Kapitularcs der

schweizerischen Kapuzinerprovinz den 23.

August. Allein, Robert ist schwer lei-

dend, flüsterte man sich durch die Kloster-

gänge zu, und ihm, auf den die Blicke

und die Herzen seiner Mitbrüder gcrich-

tet, konnte man höchstens einen Besuch

im Krankenzimmer abstatten, um ans sei-

nen GesichtSzügen die Zeichen des nahen-

gen Todes herauslesen zu können.

Heute, den 21. Sept., trifft die Nach-

richt ein, Robert sei nach vielen Lei-

den und Schmerzen gestern Abends dem

Tod, dem er schon seit längerer Zeit mit

Gottvertrauen und gestärkt durch die Trö-
stungen der hl. Religion entgegensah, er-

legen. Also eine seraphische Blume we-

niger hienicden im Garten des hl. Va-
ters Franziskus. Doch die Blume blüht
ewig auf des Himmels Auen, und wird,
wie wir zuversichtlich erwarten, am Throne
deS Allerhöchsten der Mitbrüder cingc-
denk sein!



Rückblick c ans das Krbrn und Wirken
des Hochw. Hrn. Domkapitular Georg

Sigrist.

VI.
Bei den bisher mitgetheilten Crinnc-

rungen an das Leben und Wirken des

hochseligcn Domherrn Sigrist richteten

wir unsere Aufmerksamkeit vorherrschend

auf seine pastorclle Wirksamkeit, kenn-

zeichneten dieselbe nach jener Seite hin,
wie sie durch die lokalen Verhältnisse der

verschiedenen Pfarreien, in denen er als

Seelsorger wirkte, hervorgerufen war. Zu-
dem wir hicmit noch auf seine pasto-

rclle Wirksamkeit überhaupt
zurückkommen, fassen wir zunächst seine

katcchctische Thätigkeit in's Auge.

Domherr Sigrist verwaltete das Amt
eines Katecheten mit hoher Meisterschaft.

Daß ihn hiebet Theorie und Praxis,
Studium und Uebung, gediegene pädago-

gische Kenntuisse und eine reiche seelsorg-

liche Erfahrung unterstützten, ist srü'
her schon bemerkt worden. Wir fügen

noch Folgendes bei. Sigrist war ein

Pricsterlichcr Kinderfreund im edelsten

Sinne des Wortes. In einer Predigt,
die er am Schutzcngelfeste des Jahres
1842 auf der Hofkanzel zu Luzern ge-

halten', kennzeichnete er seine seelsorg'

liche Liebe zu den Kindern mit folgender

Stelle: „Ich habe die Kinder nicht blos

geliebt, sondern auch stets hoch geachtet;

ihre Engel sehen ja allezeit dos Auge-

ficht ihres Vaters im Himmel. Ueber-

dieß bin ich ihnen noch zum ewigen

Danke verpflichtet; denn von ihnen, welche

uns Christus zu einem Vorbilde gegeben,

habe ich gelernt, was den Menschen des

Himmelreiches würdig macht." Sigrist
liebte den Umgang mit Kindern in und

außer der Katechelcnschulc. Diesen Um-

gang benutzte er unter Andcrm dazu,

einen zarten Kindcrsin» an sich selbst zu

nähren. Wer als Katechet im Sinne

des Evangeliums auch zu den Kindern

in die Schule geht, d. h. wer bei seiner

katcchctischcn Thätigkeit den Kindern die

zarte, fromme Kindlichkeit ablernt, kind-

liche Frömmigkeit an sich selbst bis zur

sittlichen Virtuosität fortbildet, der hat

damit eine Bedingung erfüllt, welche als
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das wichtigste Requisit zu einer segens-

reichen Verwaltung des Katcchetcnamtcs er-

klärt werden muß! So hat Sigrist gc-

than. Aber bei all' seiner Kindlichkeit
erfaßte er den Beruf eines christlichen
Katecheten mit erleuchtetem Sinne und

in idealer Weise, betrachtete die christ-

liche Erziehung und Unterweisung der Ju-
gend als des Priesters wichtigste und

segensreichste Thätigkeit. Als dießfallsige

Aufgabe schwebte ihm vor: die Katechn-

menen in den Sinn und Geist der christ-

lichen Hcilslehre einzuführen, auf Grund-

läge dieser Hcilslehre auf Geist und

Gemüth der Zöglinge in gleicher Weise

belebend einzuwirken, Lehre und Leben

im unzertrennlichen Zusammenhange auf-

fassen zu lassen, und dabei den Kindern
die Wege zu zeigen, und mit ihnen selbst

jene Wege zu wandeln, welche den Men-
scheu zu Christus und seiner Kirche, zur
Tugend und Gewissenhaftigkeit, und in

Folge dessen zur ersprießlichen Mitarbeit
an der Mcnschenwohlfahrt in den sozialen

Lebcnskreisen hinführen. An der Lösung

dieser herrlichen Aufgabe eines christli-
chen Katecheten arbeitete nun Sigrist mit
unerschöpflicher Thätigkeit, und während
der ganzen Zeit seiner pricsterlichen Wirk»

samkcit. Und um dabei des großen Zic-
lcs sicher zu sein, war und blieb ihm
stets Muster und Vorbild der göttliche

Kinderfrcund. Im Vertrauen auf den

göttlichen Kinderfrcund, und in gläubiger
Gemeinschaft mit demselben verwaltete er

das Katechetenamt des Seelsorgers mit
einer eminenten Meisterschaft.

Auf dem Gebiete der Katcchctik bc-

thätigte sich Sigrist auch in schriftstclleri-
scher Weise. So fertigte er einen kur-

zcn, ganz leichten Katechismus für die-

jenigen Anfänger des Rcligionsunterrich-
tcs, die noch nicht oder kaum lese» kön-

»en. Er bearbeitete ein Schulgebctbüch-
kein und das katholische Vergißmeinnicht,
zwei Büchlein, die vorherrschend einen

katechctischen Charakter an sich tragen.
Bei dem Entwurf cuics Diözcsankatechiö-
mus gab er treffliche Winke und lieferte

bcachtungswerlhe Beiträge. In einer

Festpredigt, welche er im Jahr 1838 auf
dem Schlachtfelde ob Ccmpach gehalten,
wählte er die religiöse und vaterländische

Bildung der Jugend und die familiäre

und nationale Volkserzichung zum Gegen-

stände der Behandlung, ein Thema, wcl-

chcS er meisterhaft durchführte. Er ging
dabei von den zwei Grundsätzen aus:

„Das Leben und Wirken des Menschen,

sein persönlicher sittlicher Werth, sein

zeitliches und ewiges Schicksal ist mit der

erhaltenen Erziehung innig vcrwobcn.

Und daS Glück der Staaten, der Werth
einer Staatsverfassung, die Würde und

Wohlfahrt einer Nation steht im genaue-

sten Verhältnisse mit dem Grade, mit der

mehr oder weniger erreichten Vollkommen-

heit der öffentlichen und Privat-Erzie»
hung." Die angezogene Festrede *) ist

auch in pädagogischer und katechctischcr

Beziehung ein Meisterstück.

Wie durch seine katcchctische, so ragte

Domherr Sigrist auch durch seine homi-

lctische Thätigkeit hervor. Von Natur
aus besaß er ei» reiches Talent zur Kan-

zclbcrcdtsamkcit. Auf die Ausbildung
desselben verwendete er umfassende und

beharrliche Studien. Die Folge davon

war, daß seine Predigten durch Ori-
ginalität und einen großen Gedankenreich»

thum, durch ein anziehendes biblisches

Gepräge und durch eine edle Popularität
sich auszeichneten. Durch großen Ge-

dankenreichthum, sagen wir. Reichthum

des Gedankens, Fülle der Ideen, Erha-

benheit und Schwung des Geistes sind

einem gediegenen Redner charakteristisch.

Mit diesen Geistcsgaben verband Sigrist
als Kanzelrcdner ein fortwährendes, um-

fassendes und inttnsivcs Studium der

hl. Schrift. Das Wort des hl. Augu-

stinus diente ihm hiebei als Wegwei-
sung: „Lnpienter clieit Iiomo tauto

muxis vel minus, qusnto in «cripturis
sueris msxis minusvv prokecit." **)
Der Prediger leistet Gründliches und

Tüchtiges in dem Maße, als er in

gründlicher Schrislkennlniß Fortschritte

gemacht. Durch fortgesetztes Studium
der hl. Schrift hatte sich Sigrist nicht

nur mit deren Inhalt sehr vertraut ge-

macht, sondern damit auch die Einfach-

Die ewige Grundfeste des eidgenössischen

Bundes. Predigt, gehalten auf dem Schlacht-
felde bei Semvach. Luzern, bet Nikl. Anich,
1833.

»*) vont, lyrist. IV. 5.
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heit und Verständlichkeit der biblischen

Spruche sich angeeignet. Von selbsten

führten ihn die gedachten Studien auch

zu einer edlen Popularität in der hvmi-
letischen Darstellung. Die letzt genannte

homiletische Eigenschaft erwarb er sich

aöer noch durch eine andere paftorellc

Begabung. Es war dieß das aufrich-
tigste seelsorgliche Interesse, das er an

allen höheren Bedürfnissen und Anliegen
des christlichen Volkes nahm. Dieses

Interesse, verbunden mit einem erleuchte-

ten Seelenciser und einer liebenswürdigen

Seelengute befähigte ihn, an hl. Stätte
einerseits mit Offenheit und Freimüthig-
keit aufzutreten, und anderseits eine Schv-

nung und einen Zartsinn innezuhalten,

welche die Zuhörer unwillkürlich fesselten

und für die Wahrheit des Evangeliums

gewinnen mußten. Mit solcher Prediger-
gäbe ausgestattet, wirkte Sigrist a!8 Kan-

zelredner unendlich segensreich, und zwar
nicht nur in jenen Pfarrgemeinden, in

denen er als Pfarrer angestellt war,
fondern in vielen andern Pfarrkreisen,

wohin er sehr oft als Ehrenprediger gc-

rufen wurde.

Von seinen Predigten sind mehrere im

Drucke erschienen. Wir erwähnen vor
Allem seiner drei Festreden auf dem

Schlachtfeld? ob Scmpach, von denen die

eine die interessante Frage behandelte:

„Warum nannten unsere Väter ihre freien

Bünde Eid-Genossenschaft?" die andere

„die ewige Grundfeste des eidgenössischen

Bundes" und die dritte „den Schutzgeist

der schweizerischen Eidgenossenschaft" dar-
stellten. Die religiös-vaterländische Be-

geisterung, welche die erwähnten Predig-
ten durchweht, die originellen Gedanken

und klassischen Weisen, womit sie durch-

componirt worden, verbreiteten den Namen

des würdigen Predigers nicht nur im

Heimathkanto», sondern in der ganze»

Diözese und in der ganzen Eidgenossen-

schaft. Ferner führen wir hier an seine

beiden Abschiedsrcden in Horw und Wohl-
husen; seine Festrede, die er am Gedächt-

niß des sel. Bruder Klaus in Sächseln

gehalten; seine Standcsrede bei der Hin-
Achtung eines Anton Senn in Luzern im

Jahre 1842 in zweiter Auflage u. f. w.

Wie als Katechet und Homilet so vcr-
waltete Domherr Sigrist auch alS Li-

turge das Priesteramt mit hoher Würde
und zarter Pietät. Er war ein Mann
des Gebetes im edelsten Sinne des Wor-
tes und zum würdigen Priestergebet hielt
er sich durch die zarteste Gewisscnhaftig-
keit verpflichtet. Eilfertigkeit und Flüch-

tigkcit, Kaltsinn und Oberflächlichkeit beim

hl. Dienste waren ihm in gründlicher

Weise zuwider. Dagegen war es seine

angelegentlichste Sorge, daß der Tempel-

dienst von Seite des Priesters in wür-

digcr Weise verwaltet, und von Seite

des gläubigen Volkes im Geiste wahrer

Andacht gefeiert wurde. „Lancta saneto

traetancka," dieser liturgische Grundsatz

hatte er sich zu einem unverbrüchlichen,

priestenichcn Lebensgesetz gemacht, hatte

an demselben auch mit nachahmungswür-

digcr Priestertreuc festgehalten. Dem re-

ligiösen Gesang, insbesondere dem ge-

meinsamen, feierlichen Kirchengesang wen-

dete er überall, wo er pastorirte, und in

Schule und Kirche, die größte Aufmerk-

keit und Pflege zu.

Wie Domherr Sigrist im Sinne und

Geiste der Kirche und mit priesterlicher

Vorbildlichkeit die öffentliche Seelsorge

verwaltete, so that er auch in der Pri-
vatseelsorge. Als Gcwissensrath wurde

er in Scclcnangclcgenheiten in und außer

dem Beichtstühle vielfach berathen. Seine

erleuchtete Einsicht in Sachen des Ge-

wisscns, seine sündersuchende Liebe, seine

erbarmungsrciche und liebenswürdige

Seelengüte erweckten Vertrauen bei jedem,

der mit Gcwissens-Anliegen sich ihm ge-

nahet hatte. Sein bcichtväterliches Prie-
sterwvrt gewährte Belehrung und Er-

bauung, Trost und Beruhigung im reich-

ftcn Maße. — Als Krankcnfreunv besaß

er drei Gcistcsgabcn, welche ihn am

Krankenbett immer als tröstenden Engel

erscheinen ließen. Er litt mit den Kran-

kcn, er betete mit den Kranken, er trö-

stete die Kranken und zwar mit den Wor-
ten des Glaubens und der Liebe, welchen

der Sieg über alle Leiden der Zeit, über

Tod und Grab zugesichert bleibt. Zu-
dem besaß er die große Gabe, solche

Kranke, denen der Gedanke an Tod und

Grab ein Schrecken war, mit liebreicher

Belehrung und Tröstung zur christlichen

Auffassung der letzten Dinge des Menschen I

> zurückzuführen und ihnen eine aufrichtige

Sehnsucht nach den Tröstungen der heil.

Religion einzuflößen. — Sigrist war ein

Vater der Armen, der Verlassenen, der

Wittwen und Waisen. Was ihn hiezu

befähigte, war vorerst seine evangelische

Einfachheit und Genügsamkeit in Allem,
waS den irdischen Unterhalt betrifft. Er
wollte es in diesen Dingen nicht besser

haben, als der Dürftigste in seinem Seek-

sorgerkreise. Darum versagte er sich das

Nöthigste und Dringendste und zwar in
der edlen Absicht, mit den Armen um so

reichlicher theilen zu können. „Seliger
ist Geben als Nehmen" war sein Lebens-

grundsatz. Sodann theilte er seine irdi-
sehen Habseligkeiten mit den Armen im

Sinne des Evangeliums und zu den Zwc-
ckcn des Evangeliums. Mit seiner mild-
thätigen Hand bahnte er sich Wege, um

auf denselben den Armen auch geistig zu

bereichern, ihn sittlich zu heben, sittlich

zu veredeln, ihm Arbeitsliebe und Ge-

nügsamkeit, Gottvertrauen und Gotterge»

bung, und damit eine sittlich-starkmüthige
GeisteS-Verfassung einzuflößen. Leider

sah er sich mit seinen dießfallsigcn edlen

Bemühungen und großmüthigen Opfern
oft und vielmal getäuscht; aber das hin-
derte ihn nicht, den letzten Bisse» Brod
und sei» zweites Hemd mit den Armen

zu theilen. So that er in der Jugend
und im Alter und bis an des GrabeS

Rand. Und beachtenswcrth ist, daß er,
so oft sich Gelegenheit darbot, auch seine

Amtsbrüder zu dieser evangelischen Un«

eigennützigkcit und Freigebigkeit zu bc-

geistern suchte. — Wie ein freigebiger Trö-
ster der Armen, so war Sigrist auch ein

Vater der Verlassenen, der Wittwen und

Waisen. Hatte er an Sonn- und Feier-
tagen, und Vor- und Nachmittag gethan,
was Christcnberuf und sein priesterlich'
Amt mit sich brachten, so besuchten ihn
auf den Abend die Verlassenen, verein-
samte Wittwen und Waisen, rathsuchende

Dienstboten, angehende Lehrlinge im Hand-
Werksstande u. f. f. Mit väterlicher
Theilnahme und hoher Einsicht in die

dießfallsigen Lebcnsverhältnisse nahm er

Alle auf, die ihm ihr Vertrauen schenk-

ten, ertheilte Belehrung, Wegwcisung und

Tröstung mit Rath und That. Solch'
Thun und Wirken war ihm ein gottscli-
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geS Labsal, war seine liebste SonntagS-

freude.

Bei all' dieser vielseitigen und ange-

strengten Wirksamkeit in der öffentlichen

und Privat-Seelsorge, sowie in vielen

andern Amtsstellen fand Sigrist immer

noch Zeit, sich alS Schriftsteller zu be-

thätigen. Als lehrreiche und vielgelesene

Jugendschriften erschienen von ihm: der

arme Nuodeli; der Schweizerseppli;

Scherz und Ernst (ein Auszug auS He-
bels Gedichten); ferner: der frohe Schü-

ler, eine Sammlung geeigneter Spiele und

Gesänge für die Jugend; das Leben des sel.

Bruder Klaus in zweiter Auflage u.a.m.
Als aszctischer Schriftsteller bearbeitete

er mehrere sehr gehaltreiche Gebetbücher,

war der thätigste und fruchtbarste Mit-
arbeiter bei Herausgabe der Schweizer-

legenden. Die Muße seiner letzten Le-

bcnsjahre verwandte er dazu, aus den

ältesten Erbauungsbüchern die gediegensten

Gebete zu sammeln. Die Sammlung
wurde mit einem Bienenfleiße bearbeitet,

erhielt die bischöfliche Approbation, konnte

aber noch nicht dem Drucke übergeben

werden. In allen diesen schriftstellerischen
Arbeiten ist die Sprache zart- gewählt,
klar und verständlich, lebhaft, kernig, an-
dringend. In den oben angeführten ge-
druckten Predigten von Sigrist erhebt sich

seine Sprache bis zur oratorischen Schwung-
haftigkeit. Solche Sprachgewandtheit setzt

gründliche Sprachstudien voraus.
AlS Mensch war Sigrist ein Menschen-

freund von unerschöpflicher Herzensgüte

gegen Alle, mit denen er im Leben in
Berührung kam. Im familiären Umgang

war er den Hausgenossen mit einer lieb-

reichen, väterlichen Obsorge zugethan.

Gastfreundschaft übte cî mit christlicher

Generösität. Seine Tischgespräche zeugten

immer von hoher Gelehrsamkeit und gründ-
licher Erfahrung. Freunden war er ein

edler Freund, blieb denselben sinnig und

innig zugethan. Als Bürger liebte er

daS Vaterland, schätzte und schützte die

Freiheit des Vaterlandes, hütete und

Pflegte Friede und Eintracht, gute Sitten
und wohlthätige Einrichtungen im Vater-

lande, an Allem thatkräftiges Interesse

nehmend, was das Glück und die wahre

Wohlfahrt des Volkes beschlägt. Endlich
wurde er unter die frömmsten Priester der

Kirche gezählt; denn er förderte das An-

sehen der Religion und der Kirche, diente

als ein treuer Sohn den Interesse» der

Kirche und zwar mit hoher Gelehrsamkeit,

mit pastoreller Meisterschaft, mit Priester-

licher Treue und zarter Gewissenhaftig-
keck.

Wir schließen hiemit die Rückblicke auf
das Leben und Wirken des Hochw. Hrn.
Domkapitular Georg Sigrist mit dem

Bewußtsein, daß unsere dankbaren Erin-

ncrungen einem edlen, frommen Priester ge-

widmet waren. Sein Andenken bleibe

im Segen! Iî. I.

Wochen-Chronik.

Solothurn. (Mitgeth.) Briefe aus

Rom melden, daß Papst Pius IX.
großen Ereignissen entgegen sieht, die noch

vor dem Schlüsse dieses Jahres eintreten

dürften. Die Zeit zwischen Maria Ge-

burt und Maria Empfängniß ist dieses

Jahr von den Gläubigen vorzugsweise

eifrig zum hl. Gebete zu benützen. Der
hl. Vater, obschon von den irdischen

Großen dermalen verlassen, geht dennoch

hoffnungsreich und siegvertrauend den

kommenden Ereignisse» entgegen.

^ (Eingesandt.) Die,Kirchenzeitung'
hat in neuerer Zeit wiederholt die Noth-
wendigkeit und Nützlichkeit der geistli-
chen Exerzitien für die Diözese
Basel hervorgehoben. Im Namen meh-

rcrer Priester verdanken wir diese Anre-

gungen und ersuche», damit fortzufahren,
bis das gute Ziel erreicht sein wird.

(Soll geschehen, eingedenk des Spruchs

„Llutta eavat lapiàem non vi sock

smpe eackencko." Die Redaktion.)

>-> Ueber den Leichtsinn, welcher

in unserm Kanton sich hie und da zeigt,

macht der ,Landbote' folgende Bemerk»»-

gen: AlS letzthin an der Krcbskilbe in

Kricgstetten in unmittelbarer Nachbar-
schaff des rauchenden Trümmerhaufens

gejubelt und getanzt würbe (der Kanton

bezahlt an den dortigen Brandschaden
einen Ersatz von beiläufig 60,000 Fr.),
da haben die außerkantonalen Blätter
von dem Kontrast Notiz genommen und

mit Grund gesagt: 'sgibt nur a Kaiser-

stadt, 'sgibt nur a Wien! Nun wieder-

holt sich eine ganz analoge Geschichte im

befreundeten Grenchen. Während in der

DonnerstagSnummer das ,Vieler Tag-
blatl' die Folgen des BrandunglückS in
dunkeln Farben schildert, bringt die Frei-
tagsnummcr des nämlichen Blattes eine

Korrespondenz aus Grenchen, worin der

Tanzboden des Hrn. Michel den See«

ländcrn dringend empfohlen und viel Ju«
bel und Freud versprochen wird.

Wir unsererseits möchten fragen: Wo-
her dieser Leichtsinn und Wie ihm ab-

helfen?

Dvrncck. (Brief.) Letzten Sonn»

tag feierten wir das Jubiläum unseres

Hochw. Pfarrers. Bei schönster Witte-

rung strömte eine ungewöhnlich große

Volksmenge herbei. Die Gemeinde bot
Alles auf zur Verschönerung deS Festes,
so die Musik, so der gemischte Ehor,
dessen schönen Gesang der Hochwürdigste

Bischof sehr bewunderte. Sein liebevolles

Benehmen gewann Jedermann.

Hr. Domherr Fiala bewies als Fest-

redner auf eine tiefergrcifcnde Weise, wa-
rum dem Priester seines hohen Berufes
wegen Ehre gebühre. ES ist sehr wün-
schcnswcrth, daß seine Rede durch den

Druck bekannt werde. Nach dem Hoch«

amte trat auch der Jubilât auf die Kan-

zel, und machte durch seine Anrede an

seine Pfarrkinder einen ungewöhnlichen
Eindruck. Das bewiesen die häufig flie-
ßcnde» Thränen. Er sagte unter An-
derem: „Liebe Pfarrkinder! Thue ich, wie

ich predige, und thut Ihr, wie ich predige,

finden wir uns Alle wieder nach einem

wohl noch kurzen Erdcnleben in der

wahren Heimath, wo keine Thräne mehr

geweint wird."

Der Hochwürdigste Bischof beschenkte,

als geistlicher Vater, den Jubilât mit
einem sehr schönen silbernen Becher.

Luzern. Der unmoralische Mör-
der Hllg ist begnadigt. Es schwebt aber

noch ein anderes TodcSurtheil über zwei
moralischen Personen — daS Kloster
Ejcheàch und Nathhausen.

Es war schade, daß neben dem Mör«
der Hug nicht auch die Klosterfrauen ein

Gnadengesuch einreichen konnten. Das
hätte in bester Form eine wahre Char-
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freitagsszene gegeben, und da wir ein-

mal nicht mehr erbitterte und aufgeregte

und bearbeitete Juden sind, so hätte man

auch bestimmt erlebt, daß man nicht den

Mörder allein, nein, auch den Unschuld!-

gen, die Klosterfrauen vom Banne der

Todesfurcht befreit hätte. Es wäre Pflicht
des Landvolkes, (bemerkt der ,Wahrh.-

Frd/), daß es bei hoher Beaörde, etwa

durch eine allgemeine Petition sich der

armen ^Klosterfrauen annähme und ein

kräftiges Wort einlegte, wie es in Luzern

für den Mörder Hug geschehen ist.

>-, Eschen b ach. Im Kloster zu Maria

Opferung bei Zug legten den 24. d. vier

Töchter (M. Margaretha Real von

Schwhz, M. Veronika Herger von Alt»

dors, M. Hildegardis Gartenmann von

Wyl, Kanton St. Gallen, und M. Do-

miuika Elmiger von Hochdorf, Kt. Luzern)

ihre Gelübde ab. Eschenbach, bemerkt

hiezu die ,Luz. Ztg.' sucht seit Jahren

darum nach, Novizinnen aufnehmen zu

dürfen, bisher ohne Erfolg, und eö weiß

immer noch nicht, ob ein längst einge-

reichtes Gesuch ein besseres Schicksal

finde, obwohl Eschenbach für Bildungs-

zwecke sich zu verwenden in anerkennens-

werther Weise verpflichtet hat. Ueber

die Frage sind wir im Reinen, ob es im

Interesse unseres Landes sei, unsere Töch-

ter mit schweren Einkaufssummen außer

Landes gehen zu sehen, statt ihnen im

eigenen Kanton Aufnahme in solchen klö-

sterlichen Anstalten zu gewähren, welche

für die Bildung der weiblichen Jugend

wirksam werden wollen, wir zweifeln nicht,

daS Luzernervolk auch.

—> Münster. Nachdem vor Kur-

zem der h. Große Rath einer Erweite-

rung der alten Stiftsschule dahier, wo

schon so mancher ausgezeichnete Mann

seine erste Einführung in die Hallen der

Wissenschaft gefunden, so wie der jüngcrn

BezirkSschule genehmigt hatte, war noch

übrig, die Einwilligung des Hochw. Hrn.

Bischofs zur Verwendung einer der sechs

vakanten StiflSkaplancien zu diesem schö-

nen Zwecke einzuholen. Daher wendete

sich das Stift mit einem wohl motivirten

Bittgesuche an ihre diesfallsige oberste

Kirchcnbehördc und hatte gester» das

Vergnügen, ihre Bitte erhört zu sehen. —

Möge, sagen wir mit der,Luz. Ztg.', die

neue Einrichtung durch tüchiigeLehrkräfte,

zahlreiche Benützung, wissenschaftlichen

Forischritt und sittlichen Ernst der

Jugend sowohl dem geistlichen Ober-

Hirten als dem Kapitel das bewiesene

Wohlwollen vergelten und den Erwartun-

gen der Gemeinde Münster wie denjeni-

gen der Nachbarschaft entsprechen!

Aargau. Das Verbot der aargaui-
schen Regierung, daß keine VV. Kapuzi-

ner zur Aushülfe im Beichthoren von den

Ortspfarrcrn beigezogcn werden dürfen,

erregt nicht bloß eine vorübergehende Neu-

gierde, sondern eine allgemeine Sensation
unter der katholischen Bevölkerung, wie

man dieses sattsam aus verschiedenen Zei-

tungsstimmcn ersehen kann.

Was ist nun da zu thun? Wir Hal-

ten mit der ,B o tsch a st' dafür, der Au-

gcnblick sei gekommen, wo man in dieser

Frage nicht bloß entrüstende Zeitungsar-
tikel schreiben, sondern, nachdem man

dieß, wie billig, gethan, in Sache etwas

Weiteres thun muß.

Auch diese Frage ist zu einer Frage
des öffentlichen Rechts und des Cultus

für die Katholiken des Aargaus ge-

worden.

Daß den Katholiken des Aargaus die

bloß pastorelle Mission, d. h. die zeit-

weise seelsorgliche Aufhülfe durch die

Kapuziner entzogen werden könne, daran

zweifeln wir, wenn wir den Geist der

Bundesverfassung näher ansehen. Die

Bundesverfassung ist neuer als der Be-

schluß oder das Verbot von 1845. Aber

noch neuer ist das Bedürfniß. Der
aargauische Regiernngsrath weist auf die

Hülfspriester hin. Aber wo sind sie?

Nicht einmal im Staatskalender; der

StaatSkalender weist seit mehreren Iah-
reu betreffenden Orts nur vakat und

nichts als vakat.

Die aargauischen Katholiken dürfen

daS nicht länger so gehen lassen. In er-

stcr Linie sollten die geistlichen Diener

zusammen treten, ernste Schritte berathen

und beharrlich Abhülfe verlangen.

St. Gllllcil. Die katholische Kirchen-

genossenvcrsammlnng von Grub hat be-

schlössen, den jährlichen Gehalt des dor-

tigen Herrn Pfarrers von Frkn. 933

auf Fr. 1309 zu erhöhen. Verdient auch /

in andern Kantonen in- und außerhalb

der Diözese St. Gallen Nachahmung.
--l Die Kirchengosscnversammlung

von Mörschwil will für bauliche Verbesse-

rungen an die dortige Kirche Fr. 1400
verwenden.

Freiburg. Kardinal von Reissach weilte

dieser Tage beim Hochwst. Bischof von

Freiburg.
Wallls. Die ,Walliser Ztg.' wider-

legt die Nachricht, daß die Schulen in

Brig und Freiburg den Jesuiten über»

geben werden sollen. Das zeichnet ge-

wisse hohle Köpfe wieder, daß man den

Bundesrath nach Freiburg und WalliS
auf die Jcsuitenjagd schicken will!

Die Gemeinde Monthey beruft 3

Brüder vom hl. Kreuz an ihre Primärschule.

Gtllf. Ueber die dortigen Verhält-
nisse der Katholiken äußerte sich unlängst

Bischof Mermillod von Genf in einer

Ansprache an die Zöglinge des großen

SeminarS in Orleans u. a. wie folgt:
„Im Namen Pins IX., im Namen

Jesu Christi bin ich abgereist und in
die Stadt gekommen, welche der hl. Franz
von SaleS nicht betreten konnte, ohne

sich der Todesgefahr auszusetzen. Jetzt
wandle ich in dieser Stadt in voller Frei-
heit im bischöflichen Gewände, man grüßt
und ehrt mich und ich segne auf meinem

Wege die Kleinen, wie es einst Jesus

Christus gethan hat. Ich habe 12 Prie-
ster, derzeit besitze ich zwar kein Semi»

uarium, ich hoffe jedoch, bald ein solches

gründen zu können, nach dem Wunsche

des kirchlichen Oberhauptes. Die Brüder
der christlichen Schulen unterrichten in
voller Freiheit die Jugend. Die Schwe-

stern, welche ich dort eingeführt habe,

durchschreiten die Straßen mit der Be-
scheidcnheic ihrer Unschuld; in jener

Stadt, welche sich rühmte, das protesta»-

tische Rom zu sein, zählte ich am Ge-

burtsfeste des Herrn in meinen Kirchen
3000 Kommunzirende."

Genf zählt gegenwärtig unter 50,000
Einwohnern 20,000 Katholiken, also fast
die Hälfte.

-» Der Große Rath von Genf hat
sich geweigert, einen Antrag des Staats-
raths anzunehmen und den Katholiken
Genfs, die auf 20,000 Stadtbewohner

(Hiezu eine Beilage.)
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angewachsen sind, Schanzen-Terrain in

Plainpalais und Eaux-ViveS zu gewäh-

rcn, um daselbst desto leichter zwei Kir«

chen für ihren Cultus aufführen zu können.

Das sehr entschieden protestantische,

aber konservativ gesinuie journal àe

tkenöve' billigt diese Abweisung der Ka-

tholiken nicht. Die radikale Kation
Luisse^ sagt: Dieser Beschluß habe kei-

neu andern Grund als die kalvinistische

Intoleranz, welche es versuchte, sich hin-

ter liberale Grundsätze zu verbergend Das

katholische Hauptblatt der französischen

Schweiz, der,0krvnigueur' gibt den Ka-

tholiken Genfs einfach den Rath, statt

Vorwürfe zu machen, ihre Schritte mit

Ausdauer zu erneuern und darauf zu bc-

stehen, bis ihre gerechte Sache Gehör

finden werde.

Oesterreich. Wien. S. Em. Kardi-

nal-Erzbischof v. Rauscher hat einen Hir-
tcnbricf erlassen, worin die Gefahr und

die Rettung der Österreichischen Mo-
narchic vom christlich-religiösen Stand-

punkte ans in treffender scharfer Weise

erörtert wird. Dieser Hirtenbrief, wcl-

cher manchen wunden Fleck aufdeckt,

erregt großes Aufsehen und ist bereits

in zweiter Auflage erschienen. Wahr-

lich die Kirchcnvorstchcr können dem

Kaiser lind dem Volk keinen größeren

Dienst erweisen, als wenn sie offen die

Wahrheit enthüllen, komme diese gclc-

gen oder ungelegen.

Die strebsame katholische Buchhand-

lung des Hrn. Karl Sartori hat

soeben das zweite Heft der „Wiener

Gallcric religiöser Bilder" versandt.

Dasselbe bringt den heiligen Josef, die

Schutzpatronen der christlichen Jugend

(Aloisius, Stanislaus, Bcrchmann)

Vinzcnzins von Paul, Kommunionbild,

Bcrchmann, und die Offenbarung des

Herzens Jesu. Jedes Heft enthaltet

0 Stahlstiche in 8° und kostet 30 Neu-

krcuzcr. Die Bilder sind sehr gelungen

und cmpfchlenswcrth.
>-> Für Maria Gcbnrtsfest war Heuer

Seitens der Polizei wegen der Cholera

die Wallfahrt nach Mariabrunn vcr-

boten, das Volksfest jedoch dortselbst

gestattet! Nachmittags strömten Tan-

sende ans allen Richtungen nach Maria-

î brnnn und die Westbahn brachte in
zahlreichen Lokalzügen fort und fort
neue Gäste. Durch die Vorstädte Wiens

zogen bis nach Mitternacht die Betrnn-
kcncn singend und schreiend nach Hause.
Die Volksfcstler wurden sogar im Mö-
belwagcn hin- und hcrlranspoetirt.

Solche Vorgänge zu solchen Zeiten
erinnern sehr an Matth. 24, 38.

(Salzb. Kirchenbl.)
Böhmen. Die Jesuiten in Prag.

Was eifrige und vornrthcilsfrcic Pric-
ster und Katholiken im Interesse einer

kräftigeren Fermentation des religiösen

Bewußtseins schon längst gewünscht, ist

vor mehreren Wochen in Erfüllung gc-

gangen: Die Söhne des hl. Ignatius
haben sich in der Metropole Böhmens

niedergelassen. Es ist ein Glück, daß

diese nach dem göttlichen Dulder bc-

nannte Gesellschaft seit Jahrhunderten
an die gemeinsten Verunglimpfungen
gewohnt ist, sonst hätte der Empfang,
der ihr von Seite deS aufgeklärten

Pöbels und der Tagcsprcssc bereitet

wurde, ihr den Muth und die Lust zum

fernern Aufenthalte und Wirken gänz-

lich benehmen müssen.', Namentlich ließ

das slavische Journal Nar. List, zu

ihrer Begrüßung einen Artikel von

Stapel, der theils mit dem Gifte der

landläufigen Vcrläumdnngcn und Ver-

dächtigungcn reichlichst gesättigt ist,

theils in unverhülltcr Schamlosigkeit
und Wuth an die Leidenschaft des Pö-
bcls appellirt, indem er die Glieder des

Ordens als die ärgsten Feinde der böh-

mischen Nation darstellt. Weil die Je-
snitcn im 47. und 48. Jahrhundert die

von Gott berufenen Werkzeuge der Rc-
habilitirnng des Katholicismus in Böh-
men wurden und die meist national
gesinnte und schriftstellerisch thätige
Häresie durch Energie und Umsicht zu
unterdrücken vcrstano, wird nun der

Fanatismus aller Nationalen gegen sie

wachgerufen, werden nun in provokato-
rischcr Weise Tcndcnzlügcn von einer
angeblichen Deputation an den Kardi-
nal-Erzbischof behufs ihrer Wicdcrcnt-
fcrnung kolportirt. Möchte auch der
böhmische Klerus, dem das citirte Ta-
gesblatt sein Entstehen und sein Wachs-
thum theilmcise zu verdanken hat, nach
dieser keineswegs vcrcinzclntcn kirchen-
feindlichen Kundgebung seine Augen
offen halten! (Salzb. Kirchenbl.)

Personal-Chronik.
Ernennungen. sSolothurn.) Die Gc-

meinde Ölten wählte am letzten Sonntag

zu einem Kaplan und Professor an der hicsi-

gen Bczirksschule den Hochw. Hrn. Abbe I.
Rudolf von Selzach.

sWallis.) Der Abbe Im ob erd or f ist

zum Professor der Philosophie am Kollegium
in Brieg ernannt.

Urimizseier. sSchwpz.) Letzten Sonn-

tag zelcbrirtc der Hochw. Hr. Maurus Grä-
tzcr von Einsicdcln, wohnhaft in Schwyz, in

feierlicher Weise seine Primiz.
ki. I. sSt. Gallen.) Letzten Sonn-

tag ist der Hochw. Hr. Pfarrer und Deputat
Bed a Jung in Schänis, nachdem er von
einer Kur in Pfäfers für ein schmerzliches

Magcnlciden vergeblich Linderung gesucht und

von dort schwer erkrankt in seine Pfarrgc-
meinde zurückgeführt worden war, gottselig im

Herrn gestorben.

s Grau blinden.) Den 8. März starb

im Krcuzspital der Hochw. Hr. Jakob Sie-
pH an Soliv a von Medels, Pfarrer in

Fell er S im Alter von 75 Jahren.
Im Juni stacb im Fraucnkloster Münster

Hochw. Hr. Andreas Platz er im Alter
von 80 Jahren und war 34 Jahre Beichtvater
im dortigen Kloster.

Den 8. Sept. starb in Obersaxen Hochw.

Hr. Kaplan Maurus Ant. Henni von

Obersaxen im Alter von 03 Jahren und 13

Jahre Kaplan in Maperhof.
Den 7. Sept. starb in Nhäzüns Hochw.

Hr. Math. Martin Spadin von Nhäzüns
71 Jahre alt.

Auf St. Bernardin starb Hochw. Hr.
Kaplan Io h. A n t. M u scha u n von Münster
80 Jahre alt, und 32 Jahre Kaplin in St.
Bernardin.

Inländische Mission.
I. Gewöhnliche V crein s-B e iträg e.

Durch Hochw. Deean Nickenbach in Luzcrn:
Aus der Stadt Luzcrn Fr. 300. —

Durch Hochw. Pfr. Hclffcr:
->. von etlichen Wohlthätern der

Stadt Freiburg „ 65. 03

d. vom PiuSvcreine llwoxvnnx „ 10. —
c. von einer 8oonr inIdlllo-Vieu „ — 50
0. von den an die Generalver-

sammlung des Piusvereins
Abgeordneten aus Tessin „ 30. 20

Vom Alten im Gcbirg P. A. T. „ 10. —
Von Bischvfszell Kirchen-Opfcr „ 70. —

„ „ sonstige Beiträge „ 20. —
Von Hochw. Pf. Sp. in P. „ 5. —
Durch Hochw Pf. Eggcr inSt.Georgen:

». von Eggersricv „ 13. —
d. von Berg, St. Gallen „ 7. —
e. vom Kloster Notkerscgg „ 10. —

Durch Hochw. Pf. Staub
aus Unterägcri 30. —

Vom Institut'zum hl. Kreuz in
Chain 20. —

Aus der Station Gattikon „ 15. —
Uebertrag laut Nr. 3V: Fr. 11,323. 17

Fr. 11,330730
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III. Missionsfond.
Durch Hochw. Dekan Häfliger:

». aus der Pfarrei Luthern „
ì). „ Altiêhofen

Durch Hochw. Pf. Egger:
von einer Tochter in St. Georgen

auf das Grab ihrer lieben Mutter „

50. -
47. 10

10.

Ucbertrag laut Nr. 34: Fr. 3233. 30

Fr. 334S. 70

Für die kath. Kirche in Aigle.

Dem bischöflichen Ordinariat Basel eingesandt:

Von Luzern Fr. S.

Bei B. Schwendimann, Buchdrucker iu
Solothuru isi zu beziehen:

Andenken
an die

Hrgettveihe in der Pfarrkirche
zu Neuendorf,

den 2. Juni 1866.

von

Hochw. Vrof. A HiMW,
mit einigen sachbeziiglichcn Anmerkungen und

Beilagen.
S7 Preis: 20 Cts.

haben:
Bei B. SchlvcndiMlNM, Buchdrucker in Solothurn, ist erschienen nnd zu

St. Arsen-Kalender
ims das Jahr 1807.

Herausgegeben vom Verein zur Verbreitung guter Bücher.
Sieben Bogen Text mit vielen Bildern.

Preis S« Cts.

In der Herder'schen Verlags Handlung
alle Buchhandlungen zu beziehen:

in Freiburg ist erschienen und durch

Vorlesungen über die mosaische Ur-
geschichte nnd ihr Verhältniß zn

den Ergebnissen der Naturforschung. Von I)r. F. Heinrich Neusch. weite,
umgearbeitete Auflage. 8°. (XII. und 496 S.) Preis: Fr. 6.

Der „Litcrarischc Handwciser" Ilikk Uo. 43 sagt: „Bei unserer frühern Anzeige sehten wir
das Hauptverdienst des Buches darein, daß es auf den Schultern seiner sämmtlichen Vorgän-
ger steht, dieselben durch einsichtige, sorgfältige und überaus fleißige Benutzung des Besten,
was Exegese und Naturwissenschaft in unserer Frage Neues zu Tage gefördert, überholt, und
so mit genügender Vollständigkeit die Resultate eigener wie fremder Studien in klarer und ge-
fälliger Darstellung allen Gebildeten zugänglich macht." Dieses Verdienst gebührt in noch
höherem Grade der 2. Auflage, weil das Buch für dieselbe theils „mit Rücksicht auf neu er-
schienene oder dem Verfasser erst in den letzten Jahren bekannt sgewordene Schriften" theils
„auf Grund eigener, namentlich exegetischer Studien nicht bloß durchgesehen, verbessert und
vermehrt, sondern wirklich umgearbeitet" wurde. Dazu kommen durchgreifende formelle Aendc-
rungen, die wir nicht anstehen für Verbesserungen zu erklären. So ist das Buch wiederum
neu geworden und dieß in einer Weise, welche es unter allen gleichartigen für den gebildeten
Laien zu den brauchbarsten gestaltet." Hg

Paramentm-HaMmig «<» Akt, zw».
Stifts Sigrist im Hof Nr. 22 in Luzern.

Alle Arten und besonders gute und feste Stoffe zn Kirchen-Paramenten WU" aus Deutschland und Frank-
reich, darunter Kunstgewebe nach anerkannt stylgerechten Mustern des Mittelalters in allen und besonders
soliden Farben "WW; Seiden, Damast, ohne und mit verschiedenen Goldgeweben in gut und haslb-
guter Qualität, auch mit gothischer Verzierung, ebenso verschiedene Goldstickereien. Auch sind
vorräthig nnd stehen zur Einsicht bereit verfertigte Waaren, als: MlvSSK'«HVÄl»»llv»', in älterer
und neuerer Form und Schnitt, » Veitiii«» L und alle in dieses
Fach eingehenden Artikel.

Ferner halte stets eine schöne Auswahl Kirchcngefässe, nämlich: große und kleine
Mà«?» in Metall und Holz, gothische und andere 5t5îl»«l'îv>» 5 Vvisvl»-
IsK iin« làlOiAiiZti tZkè l. M-Iievii, IlZiîiit I»tîb55l Z NiLv«8i«»i»8-

I»««, w. Auch einige fe in e, h a lb fcin e n n d 0 r din à r e ^«Rtll» u n d

Kspîàvil, ^ >à. l iill- und verfertigte Ml«?«8»
KtivHivi-vi«,» kleinerer Art, nnd zur Stickerei dienender Z?«.«!«»,

w. in Gold nnd Silber. Ferner einige große und viele kleine isn Farben und
sogenanntem Elfenbeinguß.

Reparaturen von allen in dieses Fach einschlagenden Artikeln werden bereitwilligst, best
möglichst u n d b illi g b e s 0 r gt. 7

Expedition und Druck von R. Schwendimann in Solothurn.


	

